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Werner Berens hat als Autor von Fachartikeln und Büchern zum Thema Fliegenfischen dieses ganz andere literarische Format und Thema als notwendig erachtet, weil er als mittelbar Betroffener und in der Region Wohnender die „Kriege“ um die Braunkohleverstromung auszuhalten hat. Er ist der Meinung, dass man die Problematik nur dann annähernd zu erfassen vermag, wenn alle gegensätzlichen Akteure zu Wort kommen.




Eins


Die stählernen Kiefer der riesigen Maschine schoben sich mit nach oben gerichteten Zähnen scheinbar aus dem Erdboden hervor, brachen den Kies aus der Abbruchkante, drehten sich gefüllt in einer rückwärtigen Kreisbewegung hinter sich ins Unsichtbare, um kurz darauf leer wieder aufzutauchen. Hauptkommissar Meurers sah durch das Flurfenster im obersten Stockwerk des Präsidiums zu, wie sich in der Ferne das Loch vorwärts fraß. Wenn die Sicht klar war, zwang sie ihn den Schaufelbewegungen des Baggers über der Kante zuzusehen. Der Bagger stand auf der zweithöchsten Stufe einer Treppe, die in den Abgrund führte, vierhundertfünfzig Meter tief bis zum Grund der Grube.


„Das Loch“ hieß sie bei denen, die sich davor fürchteten. Tagebau wurde sie genannt von denen, die sie liebten, weil sie ihnen Arbeit und Zukunft gab.


Aber Meurers war der Name gleichgültig, weshalb er manchmal Loch, manchmal Tagebau sagte, ihn fesselte am Loch die Riesenhaftigkeit und er fürchtete sich vor dem, was es mit den Menschen machte. Er schaute kurz auf die zusammengefaltete Zeitung in seiner Hand und dann lange durch das Fenster auf die kreisenden Schaufeln in der Ferne. Er dachte darüber nach, warum diese Grube hier, die größte von allen, zwei Namen hatte: das Loch und der Tagebau. Die andere Kohlegrube, deren Reste in einigen Jahren zum See würden, hatte nur einen Namen. Sie hatte ihn einem der von ihr verdauten Orte gestohlen und hieß Tagebau Bergrath. Die vor ihm in der Ferne liegende riesige Grube aber hieß bei den meisten Menschen nur Loch. Der Klang hatte etwas Verächtliches und gleichzeitig Bedrohliches.


„Es geht wieder los“, sagte Meurers in den Raum hinein, während er das Dienstzimmer betrat. Im Gehen warf er die zusammengefaltete RP auf den Schreibtisch seines Kollegen, wo sie punktgenau landete und auf ihn zu rutschte. Meurers setzte sich an seinen Tisch.


„Was geht wieder los?“, fragte sein Kollege, während er die Zeitung ignorierte und ohne aufzusehen am Einsatzbericht schrieb.


„Die übliche Krawallbetreuung.“


„Ist doch nichts Neues, Fußball ist doch jede Woche. Schreibt man Standardausrüstung nun mit T oder D am Ende vom Standard?“


„Nix Fußball, der Forst am Tagebau soll abgeholzt werden und wir dürfen Puffer spielen zwischen dem Konzern und den Chaoten.“


Der Kollege unterbrach, schaute auf, schüttelte den Kopf. „Meine Fresse, hört das denn nie auf. Kann sich denn nicht mal jemand erbarmen und…?“ Er schaute nachdenklich.


„Wie erbarmen?“


„Denk mal nach! Welche Möglichkeiten gibt es denn, die never ending Story abzukürzen?“


„Abkürzen kannst du deine Wochenendplanungen“, antwortete Meurers, stand auf, nahm die Zeitung wieder an sich, setzte sich wieder und las vor: „Der verbliebene Rest des Waldes am Tagebau soll laut Konzern noch in diesem Herbst und Winter gerodet werden. In zwei Jahren werde die Abbaukante die Waldgrenze erreichen und der zeitliche Vorlauf von zwei Jahren sei nötig, um mit dem Abbaggern der oberen Erdschichten nicht in Zeitverzug zu kommen. Deshalb müsse umgehend mit der Räumung begonnen werden.“


Er legte die Zeitung zur Seite, erinnerte sich an die Rodung vor zehn Jahren, als der Wald am anderen Tagebau, 110 Hektar, innerhalb einer Woche verschwand. Abrasiert wie lästige Bartstoppeln, die einem chirurgischen Eingriff im Weg stehen. Das hatte damals niemanden interessiert. Er sah die Bilder vor sich: Bäume, alte Rotbuchen, Eichen reihenweise im Akkord gefällt, wie sie dumpf auf dem Boden aufschlugen, mit nachzitternden Ästen zur Ruhe kamen, bevor sie von gleichmäßig arbeitenden Maschinen in transportable Stücke zerlegt und in Poltern gelagert wurden. Dort warteten sie auf den Abtransport und die Holzdiebe, die des nachts die dünneren Stämme in Stücke schnitten, sie auf Anhänger warfen und damit wegfuhren. Es würde wieder so sein. Die Maschinen des Konzerns würden die Baumstümpfe aus dem Boden zerren und eine Straße fräsen. Große Laster würden alles Holz wegschaffen und kleine Laster das Astmaterial, alles, was die stählernen Mäuler der Riesenbagger beim Fressen der Erde und der Kohle aufhalten könnte. Aber so liefen die Dinge nun einmal, immer schon. Das war kein Grund sich Sorgen zu machen. Schlimmer war, dass er und seine Kollegen bis zum Fällen der Bäume die aus dem Wald zu schaffen hatten, die das alles verhindern wollten. Damals war das einfacher gewesen. Da waren wenige, die nur von wenigen ernst genommen wurden. Aber jetzt? Für das Wegbringen von Menschen gab es keine Maschinen und die Bewohner der Bäume in ihren Häusern fielen auch nicht einfach um und ließen sich abtransportieren. Er war beim G20-Gipfel in Hamburg dabei gewesen. Erinnerte sich an die Gesichter, die Kapitalistenknechte und Bullenschweine in sein Gesicht geschrien hatten. Er erinnerte sich an die Vermummten, wie sie mit Steinen warfen, um sich schlugen, die Polizisten anspuckten. Die Aktivisten würden Hilfe bekommen, durch Zuschauer, durch die Wortführer des Widerstands aus den Dörfern, die auf das Abgebaggertwerden warteten. Und er würde wie seine Kollegen zwischen den Wütenden und den eingeschüchterten Beschäftigten des Konzerns stehen, berechenbar, mit eingefrorener Mimik als emotionslose, steinerne Statue des Gesetzes.


„Du kommst doch hier aus der Gegend“, riss ihn sein Kollege aus den Gedanken, „du musst doch wissen wie die hier ticken, wie man mit denen umgehen muss – von den Chaoten mal abgesehen.“


„Die hier, die gibt es nicht“, antwortete Meurers. „Die hier sind Bauern, Handwerker, Beamte und vor allem Bergleute. Die hier sind jung, alt, links, rechts. Und aus der Gegend komme ich schon lange nicht mehr, seit ich seit 15 Jahren in Aachen wohne. Es hat sich viel verändert. Ach was, lass uns warten. Was kommt, kommt. Wir können da sowieso nichts gegen machen, was die mit uns machen.“


„Wen meinst du mit die?“


„Alle meine ich mit die, alle“, antwortete er und warf die Zeitung wie eine Frisbeescheibe mit einem Wurf auf den Schreibtisch des Kollegen.


Die Hühner stürzten sich auf das Futter, als gäbe es morgen nichts mehr und als hätten sie das Gestern vergessen. Diesmal warf er etwas mehr von den Körnern in das Gehege als sonst und sah zur Obstwiese hinüber. Der Boskoop trägt dieses Jahr gut, dachte er, aber die beiden Birnbäume wollen nicht mehr so recht, sind zu alt. Weil es morgen regnen soll, wollte er heute noch mit dem Mäher über die Wiese fahren.


Nicht mehr lange und er musste hier raus sein. Bald würden die Abrissmaschinen kommen. Das Dorf bringt man weg und ihn auch. Maschinen werden den Mutterboden abgraben und ihn irgendwo aufschichten. Wenn das Loch sinnlos geworden ist, braucht man die Erde, um die Zeit zuzudecken und auf der Vergangenheit etwas anzupflanzen.


Die Hühner vergessen das Gestern und haben vom Morgen keine Vorstellung. Aber er wird das hier nicht vergessen können, denn er hat nichts anderes, ist ja nie von hier weggekommen. Die Volksschule ist unten im Dorf gewesen, gegenüber der Werkstatt, in der er seine Schreinerlehre gemacht hat. So lange es ging, hat er in der Werkstatt und auf Baustellen gearbeitet. Der Betrieb ist immer größer geworden. Jetzt ist er umgezogen. Als seine Kräfte nachließen und die Werkstattarbeit ihn so müde machte, dass er abends, wenn er heimkam, beim Essen einschlief, als es auf den Baustellen im Winter für ihn zu kalt wurde, gab der junge Chef ihm das Lager. So hat er bis 65 arbeiten können, ist nur selten krank gewesen. Jeden Abend nach der Arbeit ist er zuerst hinter das Haus gegangen und hat über die Wiese gesehen, zum Boskoop rüber.


Als Junge war er immer in den Baum geklettert und hatte in ihm eine Weile auf dem größten Ast gesessen, wenn er mit sich oder der Welt etwas auszumachen hatte, worüber man mit niemandem reden konnte.


Die Wehrdienstzeit war die schlimmste Zeit in seinem Leben gewesen. Weil er weit weg war, konnte er nur selten nach Hause. Sein Bruder und seine Schwester hatten die Köpfe geschüttelt. Sie verstanden schon damals nicht, dass man als junger Mensch in diesem Kaff begraben sein möchte. Sie hatten sich beizeiten davon gemacht. Er aber hatte ein Mädchen aus dem Nachbardorf geheiratet und einen Jungen und ein Mädchen mit ihr groß gezogen. Die Tochter wohnte in München, lebte allein und war in einer leitenden Position bei einem Verlag. Der Sohn war verheiratet, wohnte in Hannover. Er hatte zwei Kinder und anscheinend so viel zu tun, dass er mit ihnen nur zwei Mal im Jahr kommen konnte. Vor zwei Jahren hatte auch seine Frau ihn verlassen, Krebs.


Jetzt waren ihm nur noch die Hühner, der Boskoop und Justus nah. Etliche Dorfbewohner waren schon weggezogen. Der Schützenverein und die Feuerwehr, in denen er seit seiner Jugend Mitglied gewesen war, hatten sich aufgelöst, wollten sich eventuell neu gründen, wenn die gleichen Personen im gleichen Neuort wohnten. Sein altes Haus, was er schon von den Eltern übernommen hatte, war außer ihm niemandem etwas wert. Die Entschädigung fällt gerade groß genug aus, dass er sich mit seinen 73 Jahren das Altersheimleben ein wenig polstern kann. Irgendwann werden sie damit beginnen die Toten auszugraben. Sie werden sie auf einem neuen Friedhof in einem neuen Dorf wieder eingraben.


Heute Morgen hatte er keinen Hunger. Nachher würde er die Eier einsammeln und etwas essen. Er holte das Fahrrad aus dem Schuppen und fuhr in Richtung der ehemaligen Kreisstadt. Auf den Abbauplänen, die er sich hatte ausdrucken lassen, war genau zu sehen, wo der Rand des großen Loches sein würde. Das Wegkreuz mit der Kapelle, zu der er fuhr, würde etwa 50 Meter vom Abgrund weg sein. Man musste um die Kapelle gehen, bis zur hinteren rechten Ecke, sich um 90° nach links drehen, dann den Zollstock in Augenhöhe auf die Mauer setzen. Bei Zentimeter zwölf konnte er seine Wiese sehen, wenn er sich mit dem Gesicht nicht weiter als 10 - 12cm vom Zollstock entfernte. Er nahm die kleine Kamera, die er gestern gekauft hatte, aus der Jackentasche. Fast eine Stunde hatte er gebraucht, bis er genau verstanden hatte, was man damit machen kann. Jetzt probierte er mit der Kamera noch einmal alle wichtigen Funktionen durch. Zwei Serien Bilder mit verschiedenen Zoomeinstellungen machte er, eine Serie vom Wegkreuz aus und eine von der hinteren rechten Ecke der Kapelle. Dann nahm er mit der Videofunktion noch das Dorf und die Felder in verschiedenen Entfernungseinstellungen auf. Und dann steckte er die Kamera wieder ein und versuchte sich vorzustellen, wie die vor ihm liegende Welt aussehen würde, wenn das Loch bis auf 50 Meter an ihn herangekommen wäre. Wo die Mais- und Rübenfelder waren, wären dann helle Sand-und Kiesschichten in einem tiefen Loch zu sehen, scharf abgegrenzte hellbraune und graue Tonschichten und ausgefranste Braunkohleschichten mit den Zahnabdrücken der Bagger, so als habe ein riesiges Tier in einen angefaulten Apfel gebissen. Er versuchte sich vorzustellen wie die Erde aussah, die unter den Feldern und unter seinem Haus und der Wiese lag, so viel Braunkohle und alte verschiedenfarbige Erde unter seiner Wiese, alte vergessene Erde, die niemand vermisst, von der niemand etwas weiß, bis sie ausgegraben wird.


Morgen würde er zum Aussichtspunkt am Tagebau fahren und versuchen sich vorzustellen, wie es aussähe, wenn die ausgebaggerte Erde wieder zurückgekommen wäre und auf ihr die anderen Dörfer stünden, die jetzt im Nirgendwo verschwunden waren.


In einigen Jahren würde er den Zollstock auf die Mauer der Kapelle setzen und bei Zentimeter zwölf in der Luft über dem Loch seine Wiese und seinen Boskoop sehen, wie sie in der vorletzten seiner Lebenszeiten schweben, über einem Nirgendwo, das einmal ein Ort war. So oft er konnte, würde er hingehen. Auch Justus wird er das mit dem Zollstock zeigen und die Bilder. Und wenn er nicht mehr zur Kapelle konnte, würde er die Bilder, die er gerade gemacht hatte, herausholen, sie anschauen und bald neben seiner Frau in einem anderen Nirgendwo begraben werden. Auf dem Grabstein würde sein Name neben dem seiner Frau stehen: Franz Meurers.


Niemand außer Justus wird sich erinnern, dachte er, weil man sich nur an die erinnert, die es zu etwas gebracht haben, die laut und bunt sind wie die Anführer des Protestes gegen den Konzern. Einen Augenblick lang war er erstaunt darüber, dass ihn das störte. Aber das dauerte nur eine Sekunde.


„Pack deine Sachen zusammen, wir gehen fischen!“, rief Justus ihm vom Motorrad aus zu, von dem er gerade zu steigen versuchte.


„Warum?“


„Damit du auf andere Gedanken kommst und nicht ständig in der Vergangenheit wühlst.“


Franz wollte antworten, antworten, dass er nicht in der Vergangenheit, sondern in der Zukunft wühle, ließ es dann aber und sah Justus zu, wie er sich erst über die Glatze strich, dann das Motorrad mit einem Ruck nach hinten auf den heruntergeklappten Ständer zog. Umständlich setzte Justus sein verbliebenes rechtes Bein auf den Boden, angelte nach der am Tank angeklemmten Krücke, stützte sich auf ihr ab und wuchtete seinen schweren, vierschrötigen Körper langsam wie eine Schildkröte hoch. Dann arbeitete er sich Stück für Stück nach hinten vom Motorrad, indem er erst das Bein und dann die Krücke versetzte, bis er hinter dem Sozius in einer letzten Anstrengung vom Motorrad rutschte und schwankend stand.


„Warum fährst du eigentlich nicht mit Prothese?“


„Weil sie mir lästig ist und der Stumpf wehtut.“


Franz schüttelte den Kopf, strich sich seine schlohweißen Haare aus dem Gesicht und dachte, dass er wieder zum Friseur müsse. „Ich fahre nur mit dir fischen, wenn du die Prothese anziehst“.


„Mache ich, aber zuerst fahren wir mit deinem Auto nach Oberrath“.


„Warum?“


„Weil wir uns anschauen sollten, was da los ist. Kam gerade im WDR. Da hängen irgendwelche Leute irgendwelche Transparente auf, auf denen steht: ,Die Dörfer bleiben‘. Und ich will mir beides anschauen, die Irgendwelchen und die Transparente“.


Einen Kilometer vor seinem Dorf bog der alte Mercedes 180 D nach rechts auf die Landstraße ein. Das schnurgerade, in der Ferne schmaler werdende Asphaltband zeigte auf die Reste von Oberrath. Der Mais war zu trocken, die Blätter wurden braun und auch die Rüben sahen müde aus, stellte Franz fest. „Es ist zu trocken“, sagte Justus. Sie fuhren durch den grünen Kastanientunnel die Landstraße entlang. „Da liegen sie wieder.“ Justus wies auf zwei platt gefahrene Igel, die aussahen wie stachelige Tischdeckchen. Kurz vor Oberrath ließ Franz den Diesel am Straßenrand im trockenen Gras ausrollen, parkte so, dass noch jemand vorbeikäme, fragte sich dann, ob er hier stehen bleiben konnte. Die Auspuffhitze könnte das Gras in Brand setzen.


Justus sah ihn an. „Dein Auto brennt schon nicht ab“, beruhigte er ihn und lenkte ihn ab, zeigte auf das Transparent am Dorfeingangsschild. ‚Die Dörfer bleiben‘, stand darauf. Kleinere Transparente verkündeten in kleinerer Schrift die gleiche Behauptung am Kastanienspalier der Landstraße hinter dem Schild. Auf der Straße saßen ein paar junge Leute mit langen Haaren auf Campingstühlen und trommelten auf einer Art Buschtrommel, während sie rhythmisch skandierten: „Die Dörfer bleiben! Die Dörfer bleiben!“


„Glaubst du das?“, fragte Franz, nachdem Justus und er eine Weile schweigend zugesehen hatten.


„Ach was, die sind doch gar nicht von hier. Die sollten lieber da bleiben, wo sie herkommen, Fremdkörper sind das, Fremdkörper.“


Einige Oberrather standen hinter den Trommlern, schauten still zu. Andere diskutierten offenbar lebhaft miteinander. Etwas entfernt stand eine andere Gruppe, schaute ebenfalls schweigend zu.


Oberrath ist doch schon tot, nur noch in ein paar Häusern ist da ein wenig Leben, dachte Franz und dass es doch keinen Sinn mache, einem toten Organismus Leben einhauchen zu wollen.


„Lass uns wieder fahren“, sagte er, nachdem Justus und er vom Auto aus dem Schauspiel eine weitere Viertelstunde zugeschaut hatten. „Das bringt nichts, das gehört nicht hierhin.“


Am Horizont erschienen einige Wolken, aber es sah so aus, als würde das Wetter trocken bleiben. Sie waren unmittelbar nach der Besichtigung der Transparente, auf denen die Dörfer blieben, zurückgefahren, hatten Justus‘ Prothese und Angelzeug geholt, dann das von Franz. Sie hatten vor die Nacht am See zu verbringen. Zander, die Jäger der Nacht, wollten sie fangen. Gegen den ganzen Scheiß rundherum helfe nur Fischen und Biertrinken, am besten zusammen, behauptete Justus bei jeder Gelegenheit.


Franz fuhr langsam den Kiesweg zum See entlang, achtete darauf, dass nicht allzu viel Kies aufgewirbelt wurde. Er hasste es, wenn sich der aufgewirbelte Staub auf den 180er senkte und dort eine Schicht bildete, die er nach dem Angeln mit den Lappen aus dem Kofferraum vorsichtig wegwischen musste. Sie stiegen nicht sofort aus, bleiben noch einige Minuten sitzen, sahen auf den See hinaus. Wie lange noch, dachte Franz, wie lange noch. Vor ihm lag der grünblau schimmernde See, die Wasseroberfläche leicht von warmem Sommerwind gekräuselt. „Ihr“ Baggersee sei wie geschaffen für Zander, hatte Justus vor ein paar Jahren gesagt. Justus verstand mehr von Fischen als er. Aber dass der See schön war, einfach schön, sah auch er. In letzter Zeit konnte er sich auf das Fischen in diesem See nicht mehr so unbeschwert einlassen wie noch vor fünf oder sechs Jahren. Das näherkommende Loch zerfaserte ihm die Ruhe und die Konzentration auf das Fischen. Fast trotzig nahm er sich vor, dass heute die Bagger, das Loch und alles, was damit zusammenhing, hier nichts zu suchen hätten, keine Chance bekämen. Er nahm das Bild vom See in sich auf, betrachtete ihn, versuchte, ganz hier zu sein. Der See war auf seiner Südwestseite schon vor Jahren von den Saugbaggern verlassen worden. An dieser Seite hatte sich auf der allmählich entstehenden Schlickschicht ein Wasserpflanzenteppich angesiedelt, der im Sommer undurchdringliche Verstecke für die Fischbrut und Nahrung in Hülle und Fülle bot. Einen Meter über dem Wasserspiegel auf der Abbruchkante wuchs ein Dschungel aus Erlen, Weiden und Brombeergestrüpp, in den hinein mehrere Angelplätze geschlagen worden waren, die fast regelmäßig besetzt waren. Die andere Seite des Sees war das genaue Gegenteil: eine Kies-und Sandwüste, über die sich auf ihren Stelzen aus Stahl die Förderbänder schräg nach oben fortpflanzten, wo sie an ihrem Ende die Kiesfracht des Saugbaggers in einem hohen Kiessilo abluden. Der Bagger an diesem Ufer arbeitete von morgens bis in die Nacht und das Gerassel der Maschinen gehörte zum See wie alles andere hier auch. Die Kiesentnahme und die Rückführung des Wassers aus der Kieswaschanlage führten in dem sauberen Grundwasser des Sees zu einer ständigen Eintrübung durch feinen Sand, der eine Zeit lang im Wasser schwebte und dann zu Boden sank auf die grobund feinschotterigen Kiesbänke, auf denen die großäugigen Zander jagen. Ein Bild von einem See ist das, dachte Franz, bevor sie ausstiegen.


Von hier waren es zwanzig Kilometer bis zu Hause am großen Loch. Um das große Loch verschwand das Wasser, lief einfach weg und wollte ins große Loch. Aber die Pumpen kamen ihm zuvor, pumpten es ab, bevor es aus den Ton-und Lehmschichten der steilen Abbruchwände schießen und die Maschinenlandschaft am Grund des Tagebaues in einen Sumpf verwandeln konnte. Einen See konnte man dort erst gebrauchen, wenn die Riesenmäuler die Braunkohle aus den Wänden gefressen hatten. Justus‘ Fischzucht gab es nur deshalb noch, weil seine Teiche mit dem abgepumpten Grundwasser über eine Rohrleitung aufgefüllt wurden. Aber hier, zwanzig Kilometer westlich vom großen Loch, gab es etliche kleine Löcher, aus denen Kies geholt wurde. Das größte davon war nur 500 Meter breit und lang, kein Vergleich zu dem Riesenkrater hinter dem Dorf. Dank des hohen Grundwasserspiegels füllten die Kieslöcher sich mit glasklarem, durch Sandpartikel manchmal eingetrübten Wasser. Fisch-, Vogel-, Nutria-und Biberparadiese waren das, umsäumt von Erlen, Birken und Hainbuchen und Weiden, die schneller wuchsen als alles an Bäumen, was in der Nähe des großen Loches durch rückgeführtes Wasser künstlich am Leben erhalten wurde.


Die Zander jagen gern im Trüben und deshalb war der See, sauber, fruchtbar mit seinem gelb-türkisfarbenen, von Sandpartikeln durchschwebten Wasser für diese Jäger gemacht. Das Leben im und am See gedieh. Große Hechte wurden gefangen und das Friedfischaufkommen war gewaltig. Schwärme von Barschen kreuzten im Sommer durch das Wasser und wenn man einen solchen Schwarm fand, konnte man am kleinen Spinner einen Barsch nach dem anderen landen.


Die Vorbereitungen zum Fang der Jäger nahmen Franz‘ und Justus‘ Aufmerksamkeit in Anspruch. Die Zanderruten wurden mit einem toten Köderfisch und einer unausgesprochenen Hoffnung versehen auf die Halterungen gelegt. Vor ihnen lag eine flache Sandbank. Hier hatte früher eine gewaltige Rohrleitung die Sandfracht aus der Waschanlage abgeladen und auf dem Kiesgrund eine weit in den See hinaus sich fortsetzende Sandbank gebildet.


Die Sonne ging unter und die ersten Fledermäuse taumelten bei ihrer Insektenjagd knapp über den Wasserspiegel. Das Feuer brannte und die Nacht hüllte den See in eine geheimnisvolle dunkelblaue Welt, aus der fernes Hundebellen und nahe Vogellaute ans Feuer drangen. Gelegentlich raschelte es im Gebüsch und außerhalb ihrer Wahrnehmungsmöglichkeit entfaltete sich reges, heimliches Leben in den Gebüschen und im Wasser. Es platschte im Wasser, es raschelte im Gebüsch und das Notgeschrei einer Ente sagte, dass der Fuchs unterwegs war. Fliegende Wesen taumelten über dem Wasser, es quakte aus dem Schilf und es huschte hinter dem Feuerschein durch das Gras. Fast schien es so als kämen alle Wesen in der Heimlichkeit der Nacht gleichzeitig aus ihren Verstecken zu einem bewegten Treiben am und im See für die Dauer dieser dunkelblauen Nacht.


„Das hier ist zu Ende, wenn ich mit dir nach Brandenburg gehe“, sagte Franz in die Stille hinein.


Justus antwortete erst nach einer Minute, in der er an seiner Angel herumfummelte, irgendetwas unter einem Gummi festklemmte. „Nichts ist zu Ende, das fängt da erst richtig an, da gibt es Seen ohne Ende.“


„Aber ich bin nicht mehr da, wo ich hingehöre.“


„Da bist du sowieso nicht mehr, wenn das Dorf weg ist.“


Es wurde wieder still, beide mussten sich jetzt mit der Gegenwart beschäftigen. Die grünen leuchtenden Stäbchen der Knicklichter weit draußen auf dem See zitterten gelegentlich, tauchten ein Stückchen ab und wieder auf. Ein Zeichen, dass sich Fische am Köder zu schaffen machten. An den Ruten befand sich das Schwanzstück einer kleinen Plötze, getragen von einer Pose, die so eingestellt war, dass der Köder knapp auf dem Grund auflag. Oben auf der Pose war ein Knicklicht befestigt.


Die Pose an Justus‘ Angel musste schon eine ganze Weile auf der spiegelglatten Wasseroberfläche getanzt haben, ehe Franz das Auf und Ab wahrnahm.


„Biss, Justus.“


Justus schreckte aus seinen Gedanken auf. Die Pose seiner Zanderrute bewegte sich langsam auf und ab wippend in den See hinaus. Als sie endlich unendlich langsam ganz unterging und der Schein des Knicklichtes verblassend in der Tiefe verschwand, schlug er an. Kein Widerstand. Er kurbelte den Köder heran. An ihm war nichts zu sehen. „Da soll mich doch…“


Ein Zander hätte gehakt sein müssen, denn mit der Nadel hatten sie die Fetzenköder so auf das Vorfach aufgezogen, dass der Zwillingshaken mit den Hakenbogen aus ihm herausstach und beim Anhieb einfach greifen musste. Da tanzte auch schon das Knicklicht von Franz über die Oberfläche. Auch er setzte erst den Anhieb, als die Pose abtauchte. Das gleiche Ergebnis. Nichts.


Jetzt bestückten sie die Angeln mit einer ganzen Sardine aus dem Supermarkt und warfen wieder aus. Nach noch nicht einmal fünf Minuten begann der Tanz der Posen erneut. Zwei grüne Lichtstäbchen irrlichterten über den See, verschwanden schwächer werdend in der Tiefe und tauchten heller werdend wieder auf, verschwanden wieder und wurden dann beim Anhieb jäh nach oben gerissen. Die Köder waren unbeschädigt. Nichts, nicht einmal kurzer Widerstand.


Der gleiche geisterhafte Ablauf wiederholte sich noch mehrere Male. „Wie kann das, was ist das?“, fragte Justus. Franz legte Holz nach. Um die fremde, vom Feuer und der Gasleuchte erhellten Insel aus Licht quakte und raschelte es leise, lebte und starb es in der nicht sichtbaren Welt.


„Warum kommst du nicht mit?“, fragte Justus unvermittelt in die Stille hinein. „In Brandenburg ist Wasser und Wald, jede Menge. Die Häuser sind billig und wir sind dann da, wo die anderen wegwollen, weshalb die Häuser billig sind.“


„Ich kann nicht mitkommen“, antwortete Franz und dachte, dass es ein großer Unterschied war, ob man wegwollte oder wegmusste.


Justus war hier nie zu Hause gewesen, hatte hier nie zu Hause sein wollen. In der Volksschule hatten sie sich angefreundet, weil Justus ihm gegen die Quäler half, die Franz nur Meurers riefen, ihm keinen Vornamen gönnten. Sie verspotteten ihn wegen seines kinnlosen Gesichtes. Und Justus hatte ihm versprochen ihn in die fremde Welt mitzunehmen, die es zwei Kilometer vom Dorf entfernt im einzigen Waldstückchen inmitten einer Rüben-und Kornsteppe gab. Das Waldstück in der Senke war, erst recht nach der Flurbereinigung, die einzige landschaftliche Abwechslung. Dort gab es Birken, Buchen, Erlen und Weiden und mittendrin lagen mehrere Teiche, in denen Justus‘ Vater Karpfen und später Forellen züchtete und verkaufte. Dort konnte man Baumhäuser bauen und angeln. Justus‘ Vater war nicht von hier, wollte wohl auch nicht von hier sein und blieb nur wegen Justus‘ Mutter. Mit ihr lebte er in der vom Bach gespeisten, sumpfigen Wasser-und Waldenklave vom Dorf entfernt. Er erschien nur manchmal im Dorf und wurde nie Mitglied bei den Schützen oder der Feuerwehr. Im Krieg war er aus irgendeinem Grund im Westen gelandet und hiergeblieben. Nach Schlesien hatte er ohnehin nicht mehr zurückgekonnt und auch nicht gewollt, als er Justus‘ Mutter, die Müllerstochter, kennengelernt hatte. Die Mühle und ihre Bewohner waren im Krieg zerstört und die Mühle nicht mehr aufgebaut worden. Justus‘ Mutter war die einzige Überlebende.


Justus‘ Vater hatte aus Schlesien einige Eigenschaften mitgebracht, die das Aufgehen in der hiesigen Lebensweise und ihren Regeln erschwerten. Er wilderte, glaubte an nichts Religiöses und brannte Kartoffelschnaps. Er hatte sich ein Gewehr besorgt, und wenn die anderen noch im Bett lagen, wenn der Tag die Nacht grau machte, jagte er Hasen, Fasane, Kaninchen und gelegentlich Rehe. Wenn es in den Feldern und an den wenigen Buschgruppen und Hecken schoss, war meistens er das gewesen. Das gefiel nicht allen, aber niemand hatte ihn verraten, denn die Menschen waren arm, der Jagdpächter reich. Bei dem einen oder anderen, dem es an Essen fehlte, lag morgens schon mal ein Hase oder ein paar Kaninchen vor der Tür. Der Jagdpächter wusste alles, konnte aber nichts nachweisen. Eines Tages kam er zu Justus‘ Vater und bot an ihn als Jagdaufseher anzustellen. Er müsse jemand haben, der sich auskenne. Er wollte ihm die Ausbildung zum Jäger, den Jagdschein, die Jagdaufseherausbildung bezahlen und ihm die nötigen Waffen und Ausrüstungsgegenstände kaufen. Und es sei ihm gestattet zum Eigenbedarf und nach Maßgabe des Jagdrechtes Wild zu schießen und Fische zu fangen. Justus‘ Vater wurde der beste Jagdaufseher weit und breit, aber auch der unbeliebteste, denn auch andere wilderten, bis Justus‘ Vater sie erwischte und ihnen kurzerhand alles abnahm, was man zum Wildern braucht. Er ging nicht zur Kirche und selten zum Frühschoppen und kam auf eine Weise an sein sumpfiges Reich abseits des Dorfes, das nur wenigen gefiel. Als Kinder hatten Franz und Justus den Vater begleiten dürfen, wenn er seine Runde durch das Revier machte. Er hatte ihnen auch gezeigt wie man Fische, Molche und alles andere fängt, was 8-bis 12-jährige Jungen auf dem Land gerne fangen. Trotzdem war er nie ganz hier gewesen, und Justus war das auch nie gewesen. Hier sein, zu Hause sein, bedeutete für Justus, an einem Ort sein zu können, wo Bäume und Wasser waren, wo es möglichst überall verschiedene Varianten von Grün gab, wo die anderen Häuser mit ihrem Inhalt Abstand zu ihm hielten. Der für andere grobschlächtige, direkte, wenig rücksichtsvolle Justus konnte sich in einem Pappelhain am Wasser in ein Wesen seismographischer Empfänglichkeit verwandeln. „Hörst du, das war ein Grünspecht. So wie die Amselhähnchen, so möchte ich flöten können. Ist das nicht schön? Riechst du den Weißdorn? Darin könnte ich mich wälzen, wenn er nicht so stachelig wäre. Da sind Trittsiegel von den Sauen, ganz frisch. Das ist keine fünf Stunden alt. Riechst du den Maggigeruch?“


„Justus, schau auf deinen Schwimmer, du hast Biss“, musste Franz oft sagen, wenn Justus wieder einmal das Fischen vergaß, weil er in die grüne Umgebung hinein horchte, roch und schaute, wenn er in ihr aufging.


Justus hatte mit seinem Vater zusammen den Betrieb geführt, nachdem er eine Ausbildung zum Fischwirt absolviert hatte. Er war wie sein Vater geworden, aber hatte ein wüstes Leben geführt, bevor man ihm das Bein abschoss. Und nun hatte der Konzern ihm ein Angebot zum Kauf gemacht, das Justus, der ohnehin alt genug zum Aufhören war, nicht abschlagen wollte. Es hielt ihn und seine Frau Maria nichts in der hiesigen Rübenwüste, wie er sie nannte, und seine Tochter lebte in Brandenburg. Dorthin wollte er, in ein Land mit viel Platz, viel Wald und viel Wasser und ohne große Löcher, die alles durcheinanderbrachten, was Jahrhunderte gebraucht hatte, um zusammen zu funktionieren. Dort wollte er die letzte seiner Lebenszeiten mit Angeln und Motorradfahren verbringen. Franz, ihn, wollte er mitnehmen, weil er sein Freund war, weil Franz ja hier nichts mehr hatte und man hier nicht mehr leben konnte in den alten Dörfern, und erst recht nicht in den neuen sterilen Häuserzeilen der Neudörfer oder im Altersheim.


Das plötzliche Klingeln des Aalglöckchens an seiner Angel riss ihn aus seinen Gedanken. Anschlag, die Rute bog sich und nach kurzem Drill und geringer Gegenwehr tauchten aus dem Dunkelblau in Ufernähe die gelb leuchtenden, großen Augen eines Zanders im Schein der Taschenlampe auf. Er hatte fast 80 cm. Zehn Minuten später wiederholte sich an Justus‘ Rute das Geschehen. Sein Zander war 20 cm kleiner. So schnell wie möglich legten beide die neu beköderten Ruten wieder aus und nach kurzer Zeit machten sie den nächsten Fang. In dieser Nacht fingen sie auf der flachen Sandbank noch vier Zander, alle auf die gleiche Weise.


Wenn Justus weg war, würde er diese zanderblauen Nächte vermissen, in denen sie manchmal über Gott und die Welt sprachen, in denen Justus den Boskoop ersetzte, auf den er ohnehin nicht mehr hinaufkam. Gott, wie würde er diese Sandbank, diese Sommernächte am Wasser, in denen er nach durchglühten Augusttagen zur Ruhe kam, vermissen. Alleine würde er das nicht machen wollen, das Fischen hier, denn immer würde Justus neben ihm sitzen und doch nicht neben ihm sitzen. Aber in Brandenburg wäre es ähnlich, seine Frau Katharina würde nicht da sein und gleichzeitig da sein. Im Augenblick war er nirgendwo mehr Zuhause. Das Bild, das er sich mit Hilfe seiner neuen Kamera an der Kapelle von seinen Zukunftsresten gemalt hatte, verschwamm, und er war nicht sicher, ob er sich nicht ein neues malen müsse. Vielleicht auch mehrere, um dann wählen zu können, welches er aufhinge. Morgen früh würde er, wie jeden Tag, seine Frau auf dem Friedhof besuchen. Vielleicht sollte er sie um Rat fragen. Sie war immer eine gute Ratgeberin gewesen.




Zwei


Der Restwald soll abgeholzt werden, hörte sie im Radio, sah sie im Fernsehen und las sie in der RP. Das bedeutet Krieg, dachte sie sofort. Sie sah ihn vor sich, sah die Waldbewohner sich an ihren Baumhäusern festbinden, hörte sie schreien und auf die Polizisten einbrüllen. Vielleicht würde es noch schlimmer werden, und sie dachte an die Fernsehbilder vom G20-Gipfel in Hamburg: an brennende Autos, an Steine und Stahlkugeln, die Polizisten trafen, an schwarz vermummte Gestalten, die sich an Bäume, aneinander und womöglich an Maschinen im Tagebau festketteten. Niemand von den Aktivisten würde freiwillig seinen Baum und seinen Wald verlassen. Sie dachte an Bilder von Greenpeaceaktivisten, auf der Spitze von Schornsteinen. Sie sah vor sich in Klettergurten und Seilzeug an Maschinen festgezurrte Menschen baumeln.


Den Wald zu zerstören war Wahnsinn. Das konnte man dem Konzern nicht durchgehen lassen. Dagegen musste man, sie, die Bürgerinitiative, alle etwas tun, unbedingt, aber was war das Richtige? Was sollte SIE nun tun? Eine leise, schleichende Angst, dass sie das Falsche beginnen könnte, verunsicherte sie. Vielleicht wäre es besser, sich aus allem herauszuhalten, sich zu verstecken, hinter den Aktivisten, sie heimlich unterstützen und in den Verlautbarungen nach außen Gewaltlosigkeit einzufordern. Ja, vielleicht, aber jetzt war sie zu tief drin, als legale Verbindung der Aktivisten zur Öffentlichkeit in dem unerklärten Krieg. Da käme sie nicht mehr raus. Nicht in diesem Leben und diesem Land. In Zeiten, in denen Facebook, Twitter und die Presse bürgerliche Existenzen von einem auf den anderen Tag vernichten können, kann man sich nicht mehr unsichtbar machen, wenn man schon einmal sichtbar war.


Der Krieg zwischen Aktivisten, Politikern und dem Konzern fraß sich seit Jahren wie ein leise knisternder, aber noch unsichtbarer, unterirdischer Moorbrand immer weiter. Und gleichzeitig fraßen sich die Maschinen des Konzerns durch die Rüben und Maisfelder, vertilgten Dörfer, die im Weg lagen, und standen nun kurz vor dem letzten Wald, der inmitten der Agrarsteppe überlebt hatte. Mit der Räumung des Waldes würde der Moorbrand sichtbar werden, die Gefechte sich an die Erdoberfläche verlagern.


„Lass die Finger davon“, hatte ihr Mann damals gesagt. Wahrscheinlich hatte er recht. Zu spät. Zwei Jahre war es jetzt her, dass sie sich in den Kampf, die gegenseitigen Beschuldigungen, das nervenaufreibende Aufeinandereinhacken, das politische Hickhack hineinmanövriert hatte. Mit der Autobahn hatte es begonnen. Als sie verlegt wurde, weil sie den Baggern im Weg war, hatte das noch niemanden gestört. Doch als sie bis vor die Haustür kam, ein Lärmschutzwall die Aussicht verbaute, fiel einigen Anwohnern auf, das nun etwas anders war. Das unablässige leise Brummen hinter dem Wall belästigte als Hintergrundrauschen den Alltag und erinnerte daran, dass die Umgebung sich änderte. Manche interessierte es nicht. Andere ärgerten sich ein wenig, aber zuckten mit den Schultern, und die dritte Gruppe war empört, wieso man eine Autobahn vor ihre Häuser verlegen könnte ohne sie zu fragen. Da müsse man etwas machen, riefen sie einander zu in den Vorgärten der gepflegten Einfamilienhäuser. Das könne man nicht zulassen, dass da etwas offenbar Machtvolles, etwas Unheimliches tat, was es wollte. Das war wie ein großer anonymer Krake, der Fangarme um alles legte.


Sie hatte in ihrer Vergangenheit da und dort gewohnt, war vor einigen Jahren hier in der Kreisstadt erschienen mit der Absicht zu bleiben. Und nun machte der Krake ihr und anderen das vorausgedachte Leben unkomfortabel, brachte Lärm und Staub in das durchgetaktete nachhaltige Leben. Nein, es war nicht nur verletzte Eitelkeit, es war auch Betroffenheit darüber, was so ein Konzern alles machen konnte, ohne dass jemand Stopp sagte. Es war durchaus nicht so, dass sie sich selbst nicht nach ihren Motiven gefragt hätte. Warum erst jetzt die Empörung wach werde, hatte ihr übernächster Nachbar sie gefragt. Er war beim Konzern beschäftigt und bemängelte zu Recht, dass man alles auch vorher wissen konnte, bevor man hier hinzog und Krawall machte. Lena Steinhauer war 52 und verheiratet mit einem Internisten, hatte eine noch erwachsen werden wollende Tochter. Bis vor zwei Jahren hatte sie als Sozialpädagogin gearbeitet. Mit 50 hatte sie aufhören wollen, weil sie fand, dass sie sich lange genug darum bemüht hatte aus jungen Menschen, die morgens nicht zur Arbeit erschienen, weil sie müde waren, Menschen zu machen, die morgens nicht zu müde waren. Und das Elend von Frauen, die allein gelassen mit ihren Kindern, versuchten die Füße wieder auf den Boden zu bekommen, hatte an ihr gefressen. Sie wollte nichts mehr mit nach Hause nehmen müssen und hatte fast ein Jahr gebraucht, bis sie die von ihren Männern verprügelten, an Leib und Seele verwundeten Frauen aus dem Kopf bekam. Aber dann war wie ein schleichendes Gift Langeweile und ein Gefühl von Nutzlosigkeit in ihren gelegentlichen Gedanken über sich selbst aufgetaucht.


„Hast du mitbekommen, dass es losgeht?“, fragte die Stimme am anderen Ende des Telefons.


Sie antwortete nicht sofort. Doch dann: „Ja sicher, das wird furchtbar, was dachtest du denn. Wir müssen was machen.“


„Was willst du denn da machen, da können wir nichts machen.“


„Lass uns heute Abend darüber sprechen, auf der Versammlung, sag bitte den anderen Bescheid, schicke eine WhatsApp, sollen möglichst alle kommen. Ich fahre gleich raus, mal hören, was die in Woodtown dazu sagen und was sie vorhaben.“


„Ok, mach ich, bis heute Abend.“


Auf dem Weg zum Wald kam die Erinnerung zu ihr. Damals fand sie, dass man mit 50 zu jung war, nichts mehr zu tun und zu wollen und nur noch Bücher zu lesen. Sie begann sich in der Welt, das heißt im Fernsehen, umzuschauen, was es denn noch Wichtiges geben könnte. Da waren die Flüchtlingskrise und der Klimawandel. Beide waren groß genug, dass man sich lebensfüllend damit beschäftigen könne, fand sie, und dass man es müsse. Aber beides ging nicht, nur das Naheliegende. Das war der Krake vor ihrer Haustür. Er griff nach der Umwelt, um mit seinen in die Luft gepusteten Giften den Klimawandel zu befeuern. Schon seit Jahrzehnten war das so. Auch am anderen Tagebau standen zwei Kraftwerke, die ihr Gift in die Luft bliesen. An klaren Tagen konnte man sehen wie sich die Dampfwolken über den Kühltürmen als weiße Massen in den Himmel blähten. Aber damals war der Klimawandel noch heimlich. Nur wenige interessierten sich dafür. Jetzt war das anders. Ihre Entscheidung war klar. Aber ihr war auch klar gewesen, dass sie ihre Absicht nicht konkret umgesetzt hätte, wenn der entscheidende Funke gefehlt hätte. Sie hätte es bei verbalen Protesten gegen den Kraken im Bekanntenkreis belassen, auf Listen gegen die Kohleverstromung unterschrieben, gelegentlich mit einem Plakat in der Hand mit anderen zusammen demonstriert und beim Biobauern eingekauft. Das wäre alles gewesen. Das Leben einer unausgelasteten Bürgerin ohne finanzielle Sorgen, einer Salonaktivistin. Sie war klug genug zu wissen, dass sie auf Dauer mit sich selbst nicht im Reinen bleiben konnte, wenn sie sich nur deshalb engagierte, weil sie nicht Bücher lesend und frustriert ihre Lebenszeit totschlagen wollte. Aber da war dieser Funke in Gestalt ihres übernächsten Nachbarn, der auf der ersten Bürgerversammlung in der Eckkneipe vom Leder gezogen hatte als sei er allwissend. Er war beim Kraken beschäftigt.


Dass man ihm nicht zuhörte, dass er eine „Klatsche“ bekam, war er selbst schuld. Wäre er nicht aufgetreten wie ein Kindergärtner, der kleinen Mädchen erklärt, dass man vor dem Überqueren der Straße nach links und rechts schauen muss, hätte sich ein halbwegs zivilisierter Umgang mit den Gegensätzlichkeiten einstellen können, aber so? Er hatte selbst zu dieser ersten kleinen Versammlung gerufen, wollte den Anwohnern der Straße Zusammenhänge erklären, dem immer lauter werdenden Nachbarschaftsgemurre Informationen über das Vorgehen und vor allem die Leistungen des Konzerns entgegensetzen. Erschienen waren vor allem Frauen und einige Studierende. Es begann auch alles ganz harmlos, bevor die Veranstaltung mit unglaublich frauenfeindlichen Ausfälligkeiten seitens des Konzern-U-Bootes endete. Nachdem sich das Gemurmel gelegt und der Wirt alle mit Getränken versorgt hatte, erklärte der übernächste Nachbar: Der Konzern liefere Strom aus Braunkohle, weil man ihn noch nicht mit Windkraft im benötigten Maß erzeugen könne, und die Renaturierungsleistungen im ausgekohlten Tagebau seien übrigens vorbildlich. Der Konzern habe ja selbst Windkraftanlagen und erhöhe die Energieproduktion aus regenerativer Energie ständig, aber noch sei, wie schon erwähnt, die Braunkohleverstromung nötig. Der übernächste Nachbar hatte sein Wissen in sauber abgepackten Päckchen mitgebracht, die er in seinem Vortrag verteilte und offenbar erwartete, dass die Beschriftung der Päckchen selbsterklärend genug sei, das Murren zum Schweigen zu bringen. Zwischenfragen beantwortete er zunächst ausführlich, aber zunehmend ein wenig genervt. Bis zu der Frage, warum denn ausgerechnet hier die Autobahn verlaufen müsse und ob man nicht drei Kilometer vor dem Ort mit dem Baggern aufhören könne, war auch alles im Rahmen geblieben. Die Erklärung, dass man das Land brauche, man ansonsten dann woanders anderen Leuten die Autobahn vor die Nase legen müsse, erzeugte lediglich Schulterzucken bei den Anwesenden. Es war ihm anzusehen, dass ihm dieses Schulterzucken und „Ja, und …“ -Gemurmel nicht gefiel. Und als er, noch freundlich, aber von oben herab erklärte, mit dem St. Floriansprinzip könne er sich nicht anfreunden, schaukelte sich die Stimmung auf. Was denn mit den Rechten der hiesigen Anwohner sei, ob der Konzern nicht ohnehin seine Monopolstellung ausnutze, die Strompreise verteuere und im Geld schwimme. Aus den in Fragen gekleideten Behauptungen wurden nun Anschuldigungen: Die Renaturierungen seien nur Alibiaktionen. Der übernächste Nachbar wurde ungeduldig, unfreundlich, fast wütend, schoss mit gleicher Munition zurück. Offenbar habe er es hier mit Menschen zu tun, denen das Gemeinwohl komplett am Arsch vorbeigehe und für die die Arbeitsplätze, die der Konzern schaffe, keinen Wert hätten, weil sie selbst verbeamtet seien. Das hätte er so nicht sagen dürfen. Ein Student sprang auf. Wenn die Scheißkohle in der Erde bleibe, wo sie ja auch hingehöre, bräuchte man sich hier überhaupt keine Gedanken zu machen. Ja, ja, er wisse, dass hier offenbar einige auf dem Wissensstand seien: Solange es Steckdosen gibt, gibt es auch Strom, da komme der ja schließlich raus, aber… Das Aber ging dann schon im Tumult unter. Zwei, drei standen auf, wandten sich zum Gehen. Belehrungen durch ein Konzern-U-Boot in der Nachbarschaft müssten sie sich nicht antun. Der übernächste Nachbar dozierte dann noch zwei Minuten in das Gemaule hinein, versuchte sich Gehör zu verschaffen und endete schließlich wutbebend, indem er seine Unterlagen zusammenraffte und sich zum Verlassen der Versammlung anschickte mit dem Satz: Mit Idiotinnen, die sich im Physikunterricht wahrscheinlich die Nägel manikürt hätten, statt aufzupassen, müsse er seine Zeit nicht verbringen.


Als der übernächste Nachbar weg war, blieb man noch eine Zeit zusammen, trank noch einiges und redete sich die Köpfe heiß. „Lass uns eine Bürgerinitiative gründen, denen werden wir es zeigen“, schlug eine Studentin vor. Lena war von der Idee begeistert und erklärte, was man dann alles machen und erreichen könnte, redete sich in Feuer. Es wurde leiser, bis nur noch sie sprach. Alle hörten ihr zu. Drei Stunden nach dem Beginn der Versammlung wurde Lena zur Vorsitzenden der neu gegründeten Bürgerinitiative gewählt.


„Für ein zeitfüllendes Engagement braucht man gute Gründe“, behauptete ihr Mann und fragte: „Hast du die?“ Sie antwortete nicht darauf. Zwei Monate fuhr sie allein oder mit den zwei Stellvertreterinnen umher, sah sich halb-und ganz verlassene Dörfer an, sprach mit letzten Verbliebenen, mit denen, die sich abgefunden hatten, und mit denen, die sichtbar und wortkarg litten. Alle zwei Wochen berief sie eine Versammlung ein, um die Mitglieder zu informieren, mit ihnen Aktionen zu planen. Zu Hause las sie etliches, was sie über den Klimawandel bei Amazon kaufen konnte, informierte sich im Internet und ließ sich von zwei jungen Frauen der Grünen erklären, wie man Energie statt mit Kraftwerken durch Windräder gewinnen konnte. Jeden zweiten Samstag zogen sie vor das Rathaus ihrer Kleinstadt. Auf ihren Plakaten stand: „Zuerst stirbt die Natur und dann der Mensch, keine Kohle für Strom.“


Dann kam endlich Bewegung in die vor sich hin tröpfelnden Aktiönchen. Der Stadt wurden die regelmäßigen Versammlungen unheimlich. Sie bekam Angst, konnte die regelmäßig stattfindende Versammlung der Unzufriedenen nicht länger ignorieren. Die Stadt berief eine Bürgerversammlung in der Stadthalle ein, in der es um die Staubbelastung durch den Tagebau ging. Als sei das das einzige Problem und ansonsten gäbe es keine, wollte der Bürgermeister wohl durch die Themenwahl mitteilen. Lächerlich. Er hatte offenbar darüber nachgedacht wie man die unbequemen Aufläufe auf dem Rathausplatz auf kleiner Flamme verdampfen könnte und war zu dem Schluss gekommen ein marginales Problem mit großem Tamtam zu lösen, um den Druck aus dem Kessel zu nehmen. Man könne den Konzern dazu bringen, dass er mit mehr Wasser, was er an den Tagebaurändern versprühte, mehr Staub davon abhalte auf Autos und Wäsche an dem Tagebau zugewandten Ortsrand herabzurieseln, erklärte er und nahm anschließend die Gelegenheit wahr, all die Leistungen des Konzern für die Stadt und vor allem die Arbeitsplätze herauszustreichen. Dazu gab es dann auch viele Wortmeldungen und Diskussionsbeiträge.


Auf dieser nicht von ihr geleiteten Bürgerversammlung musste Lena den ersten Rückschlag einstecken. Sie musste feststellen, und leider stellten das auch viele andere Bürger fest, dass sie und ihre Mitstreiter nichts darüber wussten, wie Stromversorgung funktioniert und wie sie nicht funktioniert. Wenn es dunkel ist und kein Wind weht, können mit Kollektoren bepflasterte Hausdächer und Windmühlen keinen Strom liefern. Das musste man ihnen nicht erklären, aber dass ein abgeschaltetes Kraftwerk Zeit braucht, um hochzufahren, wenn der Wind aufhört zu wehen, wussten sie nicht. Auch nicht, dass deshalb immer laufende Kraftwerke „bei Fuß“ stehen müssen, um einspringen zu können. Ihr Einwand, dass man doch Strom hinzukaufen könne, wenn mal für einige Stunden zu wenig produziert würde, kam als Bumerang zurück. Wie teuer sie denn den Strom bezahlen möchte, den das Ausland aus Atommeilern und Steinkohlekraftwerken liefere, wenn Flaute die Windräder stillstehen lasse. Sie wusste nichts zu antworten. Aber waren das nicht nur Scheinargumente der Kohlestromlobby, die sie immer dann hervorholte, wenn es eng für sie wurde? Sie musste sich unbedingt besser informieren. Es wäre naheliegend gewesen sich vom übernächsten Nachbarn die Zusammenhänge erklären zu lassen. Der war ja Geologe beim Konzern und hätte ihr erklären können, was sie sich mühsam anlesen musste und was sie dennoch nur halb verstand. Aber der wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben, wie sie von der Nachbarin neben ihr erfuhr. Der war sauer, weil ihre Initiative von nichts eine Ahnung habe und durch Wolkenkuckucksträume von Strom, der von selbst aus der Steckdose kommt, Arbeitsplätze vernichte. Und weil man ihn auf der ersten Versammlung in der Gastwirtschaft gar nicht habe erklären lassen.


Kurz darauf war sie zum Wald gefahren, hatte mit denen gesprochen, die dort lebten, weil sie ihn und das Klima schützen wollten. Die, die anders als ihre Eltern dachten und lebten, bauten aus gespendeten und gestohlenen Brettern, Balken, Planen und Seilen primitive, aber fantasievolle Behausungen in die Bäume und unter die Erde. Sie ernährten sich von dem, was die Abfallcontainer und in unbeobachteten Momenten die Regale der Supermärkte ihnen gaben. Sie aßen das Brot, das Sympathisanten und Bäcker ihnen spendeten. Und die Quellen für Drogen schienen nie zu versiegen. Sie hassten alles, was mit dem sinnlosen, komfortablen Leben ihrer Eltern, mit Großkonzernen und Kapitalismus zu tun hatte. Und sie träumten von einer Welt ohne Herrschaft, Unterdrückung und Zerstörung. Lena verstand sie. Erinnerte sich an die Zeit, in der sie jung war, in der sie wenig wusste, aber vieles glaubte. Sie war sich sicher, dass sie, wenn sie 30 Jahre jünger wäre, auch so leben würde. Jetzt ging das nicht mehr. Zu viel gut Gemeintes und schlecht Gemachtes, nicht Funktionierendes hatte sie erlebt. Und sie wusste, dass mit einer Zerschlagung des Kapitalismus die Welt darum nicht besser wurde und der Klimawandel nicht stehen bleiben würde. Aber jemand musste schließlich das Feuer anzünden, auch wenn er sich die Finger dabei verbrannte. Das Feuer einhegen und zu einer wärmenden Energiequelle machen, konnten dann die, die mit einem unkontrollierbaren Brand alles verloren hätten. Zu viel hatten sie um sich herum aufgebaut, so wie sie: ein Haus, eine Tochter, einen Mann. Ganz friedlich würde der nötige Wandel nicht zu machen sein. Zu viel hatte sie miterlebt an fremdem Leid, familiärem Chaos und Verzweiflung, als dass sie noch an friedliches Miteinander hätte glauben können.


Aber das, was die Aktivisten machten, war ein Anfang, der weiterführen würde, wenn man den Konzern stoppen könnte. Ein Anfang für eine Zukunft, die damit begann, dass man alles neu dachte.


Sie und auch andere aus der Initiative waren häufig am Wald. Das sei nichts anderes als regelmäßiges Temperaturmessen, behauptete ihr Mann. Sie widersprach und sie stritten sich. Sie versuchte ihm zu erklären, dass es nicht nur darum ginge die aktuelle Stimmungslage der Camp-und Baumhausbewohner herauszufinden, sondern auch darum sich mit etwas und jemandem solidarisch zu fühlen. Für Menschen etwas zu tun und etwas mitzubringen, die keine Waschmaschine, keinen Kühlschrank, keine Heizung und kein Geld hatten. Dafür brachten sie ja Engagement mit für eine bessere Welt, für Frieden, gerechte Verteilung des Reichtums und einen freundlichen Umgang mit allen Lebewesen auf der Welt.


Sie füllte die drei 15-Liter-Wasserkanister auf. Gleich würde sie noch beim Bäcker vorbeifahren, fragen, ob altes Brot vom Vortag zu haben sei. Die ersten zwei Male hatte die Bäckersfrau sie merkwürdig angesehen. So wie man jemanden ansieht, bei dem man sich fragt, ob die wirklich altes Brot nötig hat. Nach dem Bäcker wäre der Supermarkt an der Reihe: Reis, Nudeln, Kartoffeln und Brote. Dann würde sie aus dem Wohnzimmerschrank Verbandsmaterial und Ibuprofen, Novalin, Aspirin nehmen. Die Medikamente besorgte ihr Mann aus dem Krankenhaus und sie füllte regelmäßig das Fach im Schrank damit auf. Auch bei speziellen Medikamenten half ihr Mann. Jedes Mal, wenn sie zum Camp vor dem Wald oder in den Wald fuhr, machte sie das alles. Manchmal begleitete ihre 15-jährige Tochter sie, sprach mit Aktivisten, war beeindruckt von ihnen. Auf dem Heimweg wurde sie aber meistens still, schien nachzudenken, was ihr wichtiger war: das Leben einer furchtlosen Aktivistin oder das eines Models oder einer Sängerin. Diesmal fuhr sie allein.


„Na“, fragte die Bäckersfrau, „reicht das vorläufig oder müsst ihr euch auf längeres Camping mit Polizeischutz einrichten?“


„Ich ganz bestimmt nicht“, antwortete Lena und ärgerte sich darüber, dass die Bäckersfrau „ihr“ gesagt hatte und das auch noch in diesem hämischen Ton. Dabei war die froh, dass sie ihr altes Brot loswurde.


Das Camp bestand aus zwei alten Bauwagen, drei ausrangierten Campingmobilen und drei großen Rundzelten, die ähnlich wie die Jurten der mongolischen Hirten gebaut waren. Die Zelte waren hauptsächlich aus Baumarktplanen gebaut, die um ein kreisförmig aufgestelltes Holzgerüst befestigt waren. In der Mitte stand jeweils ein dünner Mast, vom dem herab nach unten dünne, im Wald gefällte Fichtenstangen und darauf sich seitlich überlappende verschiedenfarbige Plastikplanen zur runden Randwand führten. Aus den Bauwagen und einem Zelt führten Ofenrohre. Aus mindestens einem davon quoll jedes Mal, wenn sie erschien, Rauch. Zwischen den beiden Bauwagen stand ein selbstgezimmerter Tisch für mindestens 12 Personen und zusammengesammelte alte Stühle. Das Camp lag am Waldrand auf der großen Wiese, rechts und links des staubigen Weges, der zum Wald führte. Überall lagen Paletten herum. Aus einer Jurte ragte eine dünne Fichtenstange als Fahnenmast, von dessen Spitze eine Fahne mit aufgesprühter Sonne wehte. Bunte Transparente hefteten an den Camping-und Bauwagen, an den Jurten. ‚Nieder mit der Kohle‘, ‚Stromkonzerne = Nazis‘, ‚befriedetes Privatgrundstück‘ und anderes stand darauf. Vom Camp aus konnte man bis zum Waldrand und nach vorne zum Dorf sehen, so dass kein Ankommender übersehen worden wäre. Im Camp gab sie die mitgebrachten Lebensmittel ab. Die Waldbewohner würden sich von dort holen, was sie brauchten.


„Wie ist die Stimmung?“, fragte sie Marvin. Marvin und 15 andere wohnten hier im Camp, bildeten den logistischen Vorposten. Seine Aufgabe war die Organisation der Versorgung im Wald und die Wache in Wechselschicht, damit die Bullen keine Überraschungsangriffe durchziehen könnten.


„Geh hin, sieh es dir an, dann weißt du, wie die Stimmung ist“. Es klang etwas genervt.


Closky, Servus, Lenin und Anakonda schleppten Totholz aus dem Wald auf einen vom Konzern angefangenen, aber nicht zu Ende gebauten Waldweg, schichteten die Äste dort zu einer Barrikade auf. Lena grüßte kurz, hielt sich aber nicht weiter am Weg auf und ging langsam zwischen den Bäumen auf Woodtown zu. So hatten die Bewohner der neun Baumhütten ihr „Dorf“ getauft. Im Wald gab es noch fünf weitere Dörfer, alle in Rufweite voneinander. Was sie zuerst sah, war der Eimer, der aus der Erde kam. Erst dann sah sie das Seil, an dem er hing und das über den fast waagerechten unmittelbar unter dem Baumhaus hervorragenden Ast der Eiche lief. Von vorne unsichtbar, stand einer der Aktivisten zunächst hinter dem Baum, zog den Eimer nach oben und trat dann hervor, um ihn auszukippen. Der Erdhaufen hatte schon die Dimension einer Lastwagenladung Sand. Die mussten schon etliche Stunden daran arbeiten, dachte sie, während sie näher heranging und auf den Aktivisten schaute. Er war vermummt und kam ihr auch sonst nicht bekannt vor.


„Was wird das?“


Der Vermummte hielt inne. „I don’t understand you“, antwortete er.


„What ist the point of that?“


Er sah sie an, sagte nichts.


„You can trust her!“, rief eine weibliche Stimme aus dem Baumhaus.


„For the provision of people“, antwortete der Fremde nun verspätet und aus dem Baumhaus ließ Fränzi sich herunter. Der Fremde ließ den Eimer wieder in das Loch herunter, machte weiter mit seiner Arbeit.


„Was soll das, Fränzi?“, fragte sie, nachdem sich die Ruferin am Seil aus dem Baumhaus herabgelassen hatte.


„Wenn die den Wald abriegeln, kommen keine Lebensmittel und kein Wasser mehr rein. Also brauchen wir Tunnel nach draußen. Und jemand, der unter der Erde ist, kann nicht so leicht weggeschafft werden, wie die, die im Baum hocken.“


Jetzt erfuhr sie auch, dass in der letzten Woche, seit die Räumungsabsichten bekannt waren, Aktivisten aus Italien, Frankreich, Belgien und vor allem aus Berlin eingetroffen seien. Man erkenne sie häufig daran, dass man sie nicht erkenne, weil sie – außer im kleinen Kreis – meist vermummt umherliefen.


„Was wird das, Fränzi, haben die auch Waffen?“


„Mach du dein Ding und wir machen unser Ding“, antwortete Fränzi, verschloss ihr Gesicht, wendete sich abrupt von ihr ab und ging in Richtung der Barrikaden.


Lena ärgerte sich über die unfreundliche Abfertigung, dachte an den letzten Sommer. Nach einem sonnendurchglühten Tag hatten sie und drei andere Frauen aus der Initiative mit ihren PKWs Kanister voll Wasser in den Wald gebracht. Im grünen Dom unter den Bäumen war es etwas kühler, angenehmer gewesen als auf der von der Trockenheit verbrannten Grasfläche um das Camp. Servus, Closky, Lenin, Anakonda und 15 oder 16 andere, deren Namen sie nicht kannte, saßen auf dem Boden um einen aufgeschichteten Holzstoß herum, rauchten und hörten den dreien zu, die mit zwei Gitarren die Wut, die Resignation und Hoffnung der Waldbewohner in Töne übersetzten. Und weil das auch ihre Wut und die ihrer Begleiterinnen war, blieben sie und hörten der fremden jungen Frau und den beiden fremden jungen Männern zu wie sie in den Refrains sangen: „Hinter allem steckt die Macht, die sinnlos Bäume fällt“ und sie sangen vom „Terror der Vandalen in Uniform“. Sie erinnerte sich an die Welle, die über sie kam, eine Welle der Solidarität, des Einigseins miteinander und der Gewissheit, auf der richtigen Seite zu stehen. Sie blieben die ganze Nacht, tranken billigen Wein aus großen Flaschen und Tetrapacks, sangen, diskutierten, rauchten Joints und schliefen irgendwann benebelt von Wein und Drogen am Feuer ein.


Morgens gegen 9 Uhr wurde sie wach, weil Anakonda an ihr rüttelte, sie panisch ansah, „Du musst uns helfen!“ rief. Nach einigen Augenblicken der Orientierung sah sie, wie an der Plattform eines Baumhauses eine leblose Gestalt an einem Seil baumelte. Sie verstand nicht. Erst dann sah sie, dass die Gestalt in einem Klettergurt hing. Drei andere auf der Plattform ließen sie Dezimeter für Dezimeter herunter, indem zwei von ihnen gleichzeitig das Seil mit der Last anhoben, während der Dritte das um einen Ast gewickelte Seil löste und wieder festzog, während die anderen die Gestalt ein Stück hinunterließen. Die Arme der Gestalt am Seil schlenkerten bei jedem Ruck, wenn die menschliche Last bewegt wurde und wieder ins Seil fiel, und der Kopf hing nach rechts seitlich auf der Brust, wippte bei jedem Ruck. Notarzt, Rettungsdienst war ihr erster Gedanke. Aber noch während sie zum Smartphone griff, forderte Closky: „Ruf deinen Mann an, auf keinen Fall den Rettungsdienst!“


„Das geht nicht“, antwortete sie.


„Doch, das geht, was nicht geht, ist eine Razzia hier.“


„Das geht nicht“, wiederholte sie, „wir müssen hier raus und an die Straße auf die Wiese.“


„Auf der Wiese 50 Meter vor dem Camp liegt ein lebloser junger Mann hier im Gras“, sagte Marvin in Lenas Phone. „Wir haben ihn gerade gefunden“, versuchte er überrascht zu klingen. „Er atmet kaum, kommen Sie schnell.“


Wie Lena später von ihrem Mann erfuhr, hatte man den ihr unbekannten Aktivisten noch gerade so aus einem entgleisten Drogenrausch ins Leben zurückrufen können. So wie an diesem Sommerabend wird es hier nie mehr werden, dachte sie, während sie sich an den Wein, die Musik und das tiefe Einverständnis mit allem an diesem Abend erinnerte.


Auf dem Rückweg blieb sie ein paarmal stehen, blickte in die Bäume.


Manche Häuser klemmten sich in oft großer Höhe von bis zu 20 Metern zwischen und auf die Äste der Eichen und Buchen. Die meisten Hütten waren nicht mit Nägeln, sondern mit Seilen befestigt. Die als Walkway in den Baumkronen angelegten Seilwege zwischen Hütten und Podesten erinnerten ein wenig an die dörfliche Baumidylle der Eingeborenen in dem Film „Avatar“. Die Verbindungswege waren durch seitlich gespannte Seile als Geländer gesichert. Wenn man in die Bäume wollte, musste man klettern. Die Dorfbewohner hatten alle Hütten des „Dorfes“ durch einen kreisförmigen Walkway verbunden, zogen Lasten mit Flaschenzügen in die Höhe. In einigen größeren Hütten gab es Küchen und beheizbare Schlafräume. Den Strom dafür lieferten Solarpaneele. Das ist hier wirklich ein Dorf, dachte sie, eines an dem seit fünf Jahren gebaut wird und in dem seit fünf Jahren Menschen wohnen, die sich ein anderes Leben und eine andere Welt nicht nur wünschen, sondern sie auch bauen. Das kann man sich nicht so einfach wegnehmen lassen. Das ganze Baum-und Lebensszenario hier hatte etwas Romantisches, etwas von heiler, alternativer Welt. So würde ich, wenn ich jung wäre und noch ein Leben vor mir hätte, auch leben können, dachte sie wieder. „Es gibt kein richtiges Leben im falschen“, hatte Adorno behauptet und wahrscheinlich recht damit. Dann wollte sie wenigstens im Restleben das Richtige tun, wenn sie schon nicht mehr in Bäumen wohnen konnte. Aber sie wusste nicht wie schlimm es werden würde, und ob sie ihre trotz allem bürgerliche Existenz zwischen den aufeinander zu rasenden Zügen retten konnte.




Drei


Zur gleichen Zeit, als Lena nach Hause fuhr, saßen hinter der Glasfassade der riesigen Konzernzentrale die Mitglieder des Vorstandes an einem langen Tisch, auf dem Wasser und drei verschiedene Obstsäfte zur Selbstbedienung standen. Der Vorsitzende hatte zur Strategiebesprechung gerufen. Seit Jahren hatte er darauf hingearbeitet, alles, was im Konzern geschah, als eine unausweichliche Folge komplexer Anforderungen erscheinen zu lassen, nach innen und nach außen. „Wir können nicht einfach aufhören zu baggern“, hatte er am Telefon dem Ministerpräsidenten gesagt, der angerufen hatte. Ob man denn nicht an anderer Stelle die Arbeit beschleunigen und vor dem Wald verlangsamen könne, hatte der gefragt. „Das kostet etliche Millionen, verteuert den Strom und schadet dem Aktienkurs“, hatte er geantwortet und dass man die Förderung am anderen Tagebau nicht einfach hochfahren könne. Am liebsten hätte er ihm noch erklärt, dass in „seinem“ Konzern nicht Menschen die Entscheidungen trafen, sondern die Umstände, so wie in der Politik die Umfragen. Aber sein Respekt vor dem Amt und seine Vorsicht mit Menschen und Institutionen, auf die der Konzern angewiesen sein könnte, verhinderte das. Er selbst sah sich lediglich als Moderator der schon vorgegebenen Entscheidungen. Seine Aufgabe war es sie so zu vertreten, dass sie unausweichlich schienen. Die Menschen, die aus ihren Dörfern und Häusern mussten, waren davon zu überzeugen. Der Konzern hatte ihnen mit umfassenden Entschädigungsregelungen die Heimat, die Häuser und das alte Leben abgekauft. Am anderen Tagebau hatte das fast problemlos funktioniert. Neue Dörfer waren entstanden. Jetzt war es Zeit, dass die Weltverbesserer erfuhren, dass sie auf verlorenem Posten standen. Aus Nachgiebigkeit seinerseits würden sie die falschen Schlüsse ziehen und immer weiteres Entgegenkommen einfordern. Er hatte kein Mitleid mit ihnen. Er war ihnen nicht einmal böse. Sie waren ihm gleichgültig, nicht mehr als ein Posten auf der Rechnung, bei der am Ende der Gewinn für den Konzern höher als der Verlust sein musste. Das, was der Konzern herstellte, wurde gebraucht. Jeder, der etwas herstellt, tut das nur dann, wenn er etwas dabei gewinnt. Strom aus Kohle brauchten alle noch eine Zeit lang. Also musste der Konzern Gewinn machen. So einfach war das. Und weil die Kohle, der Strom und die Arbeit gebraucht wurden, mussten er und sein Vorstand sich nicht schmutzig machen, sondern die Politik und das Recht. Die mussten das Unbequeme tun: die Menschen in der Region hinter sich bringen und die Aktivisten mit Hilfe der Polizei aus dem Wald wegbringen. Der Vorstandsvorsitzende der Sparte Braunkohle und Kraftwerke war viel näher dran. Der sollte sich eigentlich damit auseinandersetzen. Seine Aufgabe als Gesamtvorsitzender war der Gesamtkonzern. Aber er hatte immer wieder seinen Führungskräften eingeimpft: „Wenn Sie eine begründete Entscheidung treffen im Sinne des Konzerns, sind Sie niemals selbst verantwortlich. Sie sind eines der vielen Zahnräder, ohne deren exaktes Tempo und ohne deren exakten Rundlauf die ganze Maschine Schaden nimmt. Der Konzern macht Sie niemals verantwortlich oder lässt Sie gar im Regen stehen, wenn Sie in seinem Sinne entscheiden. Tun Sie das Gegenteil, weil Ihnen irgendjemand leidtut, und schadet das dem Konzern, stehen Sie nicht nur im Regen, sondern im Gewitter.“ Leidtun sei nur erlaubt, wenn es dem Konzern nutze, weil es sich als Verständnis kommunizieren lasse. Der Vorstandsvorsitzende der Sparte Braunkohle war in seinen Augen ein Hasenfuß der schlimmsten Sorte, der das Zögern perfektionierte, der die Zweifel, das Nachfragen und das Abwälzen von unbequemen Entscheidungen zu seiner Hauptaufgabe gemacht hatte. Leider war die Machtverteilung im Konzerninnern noch nicht reif dafür den nutzlosen „Esser“ abzufinden. Aber der Konzern funktionierte nun immer besser wie ein selbstlernendes digitales System. Wenn von Menschen Proteste gegen eine Maßnahme erwartet wurden, analysierte die Konzernmaschine Ausmaß und Folgen und entschied dann, ob den Protesten nachzugeben oder ob sie auszuhalten seien. Menschen wurden irgendwann müde, die Konzernmaschine nie. Es gab kein Gut und Böse, es gab nur Erfolg oder Misserfolg im Sinne der Konzernziele.


„Wir können anfangen“, sagte jemand in seine Überlegungen hinein, „es sind alle da.“


Die erste Frage war, ob es denn notwendig sei, in diesem Herbst den Wald zu roden. Der Hasenfuß hatte sie gestellt. Das spiele keine Rolle, hatte die Windkraftsparte geantwortet, ein Herbst sei so gut wie der andere, weil in keinem irgendetwas leichter werde. Alle wussten, ohne dass ein Wort darüber verloren werden musste, dass ein Versuchsballon zum künftigen Umgang mit Aktivisten starten musste, um Klarheit zu schaffen wie weit man gehen konnte. Am Ende der Sitzung waren sich alle einig. Es gehe dem Konzern nicht um den Wald, genauso wenig wie den Aktivisten. Es gehe darum die Reaktion der Öffentlichkeit als Variable in das lernende System der Konzernmaschine zu programmieren. Es war noch wie ein Brettspiel, das sich aber zu einem Krieg auswachsen konnte.


Der Vorsitzende rief den Chefjuristen an. „Können Sie uns kurz erläutern, in welche Richtung der Rechtsweg führen wird und wie lang der rechtliche Weg vermutlich wird?“ Er könne die komplexen rechtlichen Fallstricke nicht in einer Viertelstunde erklären, antwortete dieser. „Das macht nichts, Ihre Abteilung wird eine ausführliche und genaue Expertise ausarbeiten müssen, es geht jetzt nur um die grobe Richtung und das, was die anderen im Munitionslager haben. Ich denke, wir wissen das schon, aber wir wollen sicher gehen, dass wir nichts Wesentliches übersehen, wobei Sie uns helfen müssen.“ Gut, wenn das so sei, dann ganz kurz: Die im Wald und um den Wald würden irgendeine Fledermaus oder einen Käfer finden, dessen Schutz die Rodung des Waldes verbot. Greenpeace, der BUND, der NABU würden dankbar auf das Trittbrett springen und sich spendenfördernd mit großem Pathos vor die zu schützenden Tiere werfen. Bis die Gerichte durch mehrere Instanzen geklärt hätten, wie die FFH-Richtlinie und die europarechtlichen Vorgaben juristisch zu deuten seien, würde so viel Zeit vergehen, dass der Wald bis dahin vertrocknet und die Bewohner dem Altersstarrsinn anheimgefallen wären. „Die spielen auf Zeit – reicht das? Übrigens, das ist erst der Eröffnungszug. Und wir – meine Abteilung müssen einen Weg finden früher in den Wald zu kommen. Ich habe da eine Idee oder besser mehrere.“
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